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D
as weiß ich auch nicht, gehen
Sie weg!“ Erinnere ich mich
heute an die ersten Wochen

und Monate als Bachelorstudent an der
Universität Bamberg, bleiben meine Ge-
danken immer wieder an diesem Satz
hängen. Der Satz ist in dieser Form nie
gefallen. Und doch war er die ernüch-
ternde Quintessenz meiner Besuche bei
einem für mich zuständigen „Bachelor-
beauftragten“.

In den kühlen und verregneten
Herbsttagen im Oktober 2006 stolpern
wir, eine verschreckte Handvoll Erstse-
mester, unsicher durch die verwinkelten
Bamberger Gassen. Zum ersten Mal
bieten die Uni Bamberg und viele ande-
ren deutschen Hochschulen zum Win-
tersemester 2006 geisteswissenschaftli-
che Bachelor- und Masterstudiengänge
an. „Zukunftsweisend, strukturiert und
notwendig“ seien die neuen Stu-
diengänge, hören wir aus der ei-
nen Ecke. „Unausgereift, ver-
schult und überstürzt“, schallt es
aus der anderen. Und während
sich die Experten zanken, begin-
nen wir Bachelors im Herbst 2006 die
oft beschworene „beste Zeit unseres Le-
bens“.  

Der französische Publizist Alexis de
Tocqueville stellte 1835 in seinem Werk

„Über die Demokratie in Amerika“ fest,
dass in den USA eine Hochschulausbil-
dung oft allein durch wirtschaftliche
Ziele motiviert sei. Nun stellt auch
Deutschland sein Hochschulsystem
nach dem angloamerikanischem Vor-
bild um. Der B.A. ist ausdrücklich ein
„erster berufsqualifizierender Hoch-

schulabschluss“.  „Berufsqualifizierend“
kommt bei uns gut an, denn Selbstver-
wirklichungsstudium und Langzeitstu-
diengebühren sind out. Entschieden ha-
ben wir uns für B.A. aus den verschie-
densten Gründen. „Nur drei Jahre Stu-
dieren hört sich gut an“, erzählt mir ein
Freund. Einem anderen gefällt, dass er

sein Studium zu gleichen Teilen in BWL
und Anglistik aufteilen kann. 

Auch die anderen, oft gepriesenen
Vorteile der Bologna-Reform sind The-
ma. So soll es für uns fortan einfacher
sein, während unseres Studiums die Uni
zu wechseln. Studienleistungen, die wir
im Ausland erbringen, sollen sich von
der Heimathochschule unkompliziert
anerkennen lassen. 

Doch wir wurden auch gewarnt: Ar-
beitgeber könnten zurückhaltend mit
dem Bachelor umgehen. Der weiterqua-
lifizierende Master könnte schwächeren

Studierenden durch einen Numerus
Clausus vorenthalten bleiben. In dieser
Zeit spukt nicht nur mir Kampfvokabu-
lar wie „Schnupperstudium“ und „Stu-
dium light“ im Hinterkopf herum.

Die Schwierigkeiten fangen früher
an als erwartet. Unser B.A.-Studium be-
ginnt nicht im Hörsaal und nicht im Se-
minarraum, sondern auf den Fluren vor
den Zimmern unserer Professoren. Wir
warten auf Sprechstunden, verschicken
E-Mails an Dozenten, Gerüchte geis-
tern über die Kommunikationsplatt-

form StudiVZ und wer-
den aufgeregt in der
Mensa verbreitet. „Ba-
chelors müssen dieses
Seminar unbedingt bele-

gen!“ „Wir müssen doch kein Latinum
nachweisen!“ „Anmeldeschluss war ges-
tern!“

Wir haben wenig Ahnung, wie wir
unser Studium organisieren sollen. Und
sind damit in guter Gesellschaft. Auch
viele unserer Professoren sind ahnungs-
los. Studienhandbücher sind zum Teil

noch nicht fertig, Synopsen
noch nicht erstellt worden. Mit-
ten im Semester wird in einem
meiner Studienfächer die Studi-
enordnung geändert. Ein Do-
zent stellt uns vor die Wahl:

Entweder wir studierten nach der neu-
en Studienordnung oder wir müssten in
jedem Seminar zusätzlich mehrere Bü-
cher exzerpieren, um die in der alten
Studienordnung veranschlagten Leis-
tungspunkte zu erhalten.

Nach den ersten Anlaufschwierig-
keiten bleibt uns inmitten von Modulen,
ECTS-Punkten und Workload wenig
Zeit zum Nachdenken. Am Ende des
ersten Semesters zeigt das verschulte
Bachelorstudium dann Zähne: Ich
schreibe sechs Klausuren und zwei
Hausarbeiten. Während meine Diplom-

Schnupperstudium
Erfahrungen eines Bachelor-Studenten

|  J A K O B S C H U L Z |  Auch noch im zehnten Jahr der Bo-
logna-Reformen herrscht Unsicherheit unter den Studierenden, wie die BA-MA-
Studiengänge zu bewerten sind. Halten die Versprechungen der Politik der Rea-
lität in den Universitäten Stand? Ein Bericht aus der Sicht eines Studierenden.

»Wir haben wenig Ahnung, wie wir
unser Studium organisieren sollen.«

A U T O R

Jakob Schulz studiert Anglis-
tik, Geschichte, Politikwissen-
schaft (B.A.) in Bamberg,
ehemaliger Herausgeber der
Bamberger Studentenzeitung
OTTFRIED, studiert zur Zeit am
College of Charleston, USA.

»Inmitten von Modulen, ECTS-
Punkten und Workload bleibt uns
wenig Zeit zum Nachdenken.«
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Kommilitonen ihre Semesterferien ge-
nießen, forsche ich in meiner Wohnzel-
le über die Situation von Universitäten
in der Frühen Neuzeit und interpretiere
protestantische Ordnungslehren.

Meine ersten Semester als Bachelor-
student verstreichen. Das System B.A.
beginnt sich einzuspielen. Eingespielt
heißt aber noch lange nicht gut. Die
Einführung der B.A.-Studiengänge soll-
te die Abbrecherquoten unter jungen
Geisteswissenschaftlern senken. Mein
Eindruck ist ein anderer. Viele meiner
Kommilitonen wechseln in Diplomstu-
diengänge, andere brechen ihr Studium
ganz ab.

Studien zeichnen ein durchwachse-
nes Bild: Im Februar 2008 vermeldet
das Hochschul-Informations-System
(HIS), dass zwar die Zahl der B.A.-Stu-
dienabbrecher in den Geisteswissen-
schaften gesunken sei. Dafür würden
nun allerdings mehr Naturwissenschaft-
ler ihr B.A.-Studium abbrechen. 

Gespräche mit meinen Dozenten of-
fenbaren ein weiteres Manko der Re-
form. B.A.-Studierende sollten durch

europaweit vereinheitlichte Module auf
nationaler und europäischer Ebene mo-
biler werden. Dies wurde jedoch ver-
säumt. De facto ist heute der Studien-
ortwechsel innerhalb Deutschlands und
Europas schwieriger als vor der Modu-
larisierung.

Viel trauriger in meinen Augen ist
aber das, was nicht in Statistiken zu-
sammengefasst werden kann. Zwischen
vollgepackten Stundenplänen und mehr
als einem halben Dutzend Klausuren
am Semesterende bleibt mir und mei-
nen Kommilitonen in B.A.-Studiengän-
gen wenig Zeit, um Lehrveranstaltun-
gen rein aus Interesse zu besuchen. Von
Humboldt höre ich in der Uni kein ein-
ziges Mal, sein Bildungsideal erklärt mir
Wikipedia.

Der Begriff „berufsqualifizierend“
beschäftigt mich nach wie vor. Ich stu-

diere Anglistik, Geschichte und Politik-
wissenschaft. Doch das Studium hat
mich weder dafür qualifiziert, als Ang-
list, als Historiker oder als Politikwis-
senschaftler zu arbeiten. Qualifiziert hat
es mich auf andere Weise. Im Dauer-
stress habe ich Organisationstalent ent-

wickelt und die Fähigkeit,
schnell das Wichtigste im
Infowirrwarr zu erken-
nen. Auf der Suche nach
Antworten habe ich Be-
rührungsängste vor Pro-

fessoren verloren und Selbstvertrauen
gewonnen. Und doch bin ich nur ein
Schnupperstudent.

Nach mehr als zwei Jahren als Ba-
chelor irre ich nicht mehr durch die en-
gen Gassen Bambergs. Die frustrieren-
den Erlebnisse aus der Anfangszeit des
Studiums sind zu lustigen Anekdoten
geworden. Gerne sitze ich am Fuße des
Bamberger Klosters und blicke über die
roten Ziegeldächer der Stadt. Übersicht
habe ich nun auch in der Uni. Und die
Gewissheit: Bachelor, das war noch
nicht alles.

»Von Humboldt höre ich in der Uni
kein einziges Mal, sein Bildungs-
ideal erklärt mir Wikipedia.«
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